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Kirchlicher Wschsnkaiender
Sev.ntag,  7 . Juli (7. Somitag naä)  Wucht?»'»:

Sbillilnafb; Montag,  Ö. Juli : Kilian,' Dienstag, S.Jnli:
Weranika: «Mittwoch, 10. Juli : Sieben Brüder ; Don¬
nerstag, 11. Juli : Pius 1. : Freitag , 12.  Julr:
Johannes Gualbertus ; Samstag , 13. Juli : vtargarera.

Siebenter Sonntag nach Pfingsten
Evangelium des hl . Matthäus 7, 15—21.

jener Zeit sprach Jesus zu seinen Jüngern:
’ sätet euch vor den falschen Propheten , welche

in Schafskleidern zu euch kommen, inwenoig aber
reißende Wölfe find ! An ihren Früchten weroet
ihr sie erkennen. Sammelt man denn Trauben
von den Dornen , oder Feigen von den Disteln?
So bringt jeglicher gute Baum gute Früchte:
der schlechte Baum aber bringt schlechte Früchte.
Ein guter Baum kann nicht schlechte Früchte
bringen und ein schlechter Banm kann nicht gute
Früchte bringen . Jeder Baum , der nicht gute
Früchte bringt , wird ausgehauen und ins Feuer
geworfen werden . Darum sollet ihr sie irt ihren
Früchten erkennen. Nicht ein jeder , der zu mir
sagt : Herr , Herr ! wird in das Himmelreich ein-
gehen, sondern wer den Willen meines Vaters tut,
der im Himmel ist, der wird in das Himmelreich
eingehen %

Wahre und falsche Freiheit
' Freiheit ! Das ist das Feldgeschrei der heutigen
Welt . Frei sein von jedem. Zwang , sein eigener
Herr sein, niemand über sich haben , sich nach
niemand zu richten, nach niemand zn fragen
brauchen , das hat in der Tat etwas Bestechendes,
für sich Einnehmendes . Kein Wunder , wenn un¬
erfahrene , unerprobte Menschen diesem Schlacht¬
ruf folgen und alles abstreisen , was an Zucht
und Unterwürfigkeit erinnert . Dem .gegenüber
betont das dritte Ordensgelübde den voll-
koINmene11>Gel>orsaIN. den gänzlichen Ver¬
zicht. ans den eigenen Willen nnd dessen Unter¬
stellung unter den Willen eines Oberen.

1. Im Kloster herrscht nicht mehr Gehorsam
als in jedem größeren iGemeinwesen, in jeder
Familie , in jeder Fabrik , in jeder Kaserne usw.
Wie oer Pater innerhalb der Familie , so ge¬
bietst der Obere über die Bewohner des Klosters
und weist ihnen die Arbeiten an , die jeder im
Tage zu leisten hat . In den Klöstern, di? e'.ue
gewisse Stetigkeit in ihren täglichen Arbeiten
aufweisen , geschieht das natürlich nicht jeden Täg,
sondern etwa jede Woche. Nehmen wir z. B. ein
iKapuzinerkloster, das als Haupttätigkeit Seel-
sorge in der eignen Kirche und dann Aushilfe
in fremden Kirchen auf Bestellung auSübt . Der
Guardian — so heißt der Obere eines Kapuziner-
vder Franziskanerktosters — stellt für jede Woche
den Wochenzettel zusammen , auf dem eines
jeden Paters nnd Bruders Tätigkeit geschrieben
steht. Ist diese Tätigkeit ein für allemal dieselbe,
wie etwa die des Bruders Koch oder des Bruders
Gärtner , dann braucht sie auch nicht eigens ver-
rn'etft m werden. Dieser Wochenkettel wird auf
dem schwarzen Brett , d. i . Anschlagstafel , an¬
geheftet und dort kann sie am Samstag Abend
jeder Pater Und jeder Bruder lesen. Außerdem
wird die Wochenordnnng bei Tisch einmal bekannt
Begeben. So ein Wochenzettel sieht etwa so aus:
iSonntags früh 6 Uhr erste Messe Pater Nnarvian.
6S jn der Stadtkirche Frühmesse.Pater Cajjian,

kV/? Spitalkirche (Schwesternhaus Pater Fioelis,
9F> Hochamt mit Predigt Pater Cutcopius,
Nachm. 4 Uhr Herz-Jesu -Andacht Pater Fidelis.
Nun folgen die Dienstanweisungen für reden Tag
in der Woche in derselben Art . Außerdem er¬
halten die einzelnen Patres ihre Anweisungen
sär Aushilfe draußen ' in den Landpfarrcien.
Bei der jetzigen Priesternot ist es erklärlich, daß
jeden Sonntag alle abkömmlichen Patres vom
Kloster abwesend sind, um in der Diözese nno
weit darüber hinaus den erkrankten oder ihres
Kaplans beraubten Pfarreien in der sonntäglichen
Seelsorge auszuhelfen, die ja keinen Aufschub
leidet . Ern jeder Seelsorgsgeistliche darf an Sonn-
frnd Feiertagen , keineswegs aber an Werktagen,
gemäß bischöflicher Erlaubnis im Notfall zwei¬
mal Messe lese'n, nicht aber dreimal . Wo also drei
Gottesdienste gehalten werden , muß ein zweiter
Priester zur Stelle sein. Jn großen Geuiciiwcn
werden nicht selten vier und fünf Gottesdienste
gehalten . Da müssen sich also die Pfarrer früh¬
zeitig umsehen, wenn durch Kranchcit oder sonstige
Verhinderung ein Gottesdienst in Gefahr ist aus-
zusallcn . Naturgemäß wendet man sich zunächst
an die Klöster, weil man annimmt , daß von
dort ein Priester zur Verfügung gestellt werden
kann. Die Weltpriester haben ja alle ihren Dienst
und die pensionierten oder beurlaubten Geistlichen
kommen nur selten für den schweren Svnntags-
gottesdienst in Betracht.

Bei dieser Gelegenheit darf auch einmal ge¬
sagt werden, welche schwere finanzielle Last aus
der Sorge für die regelrechte Abhaltung des
Gottesdienstes den Geistlichen oft  erwächst. Denn
das alles geht aus ihre Kosten. Wenn ein Staats¬
beamter krank wird , kommt ein anderer zur Ver¬
tretung nnd der Staat bezahlt diesen Vertreter.
Wenn ein Pfarrer krank wird , hat zunächst der
Pfarrer selbst die nötigen Schritte zn tun , m
einen Vertreter zu besorgen. Und dann bezahlt nicht
die bischöfliche Behörde den Vertreter , sondern der
Pfarrer Es ist vielfach die Ansicht verbreitet,
die Patres tawn aus Gefälligkeit und ganz umsonst
die Aushilfe . Die Patres sind aber auf die
Bezahlung dieser Aushilfe angewiesen, denn sie
leben davon . Man kann sich also denken, wie
tief ein kranker Pfarrer in die Geldtasche greifen
m«uß, wenn er oft solche Aushilfe nötig hat,
oder iremi er gar Wochen-, monatelang einen
Pater in seinem Pfarrhaus hat , ihn be¬
wirten muß , ihm das Reisegeld und das Honorar
für die Aushilfe aushändigt . Von recktswegen
ist zwar die Kirchenkasse gehalten , für diese
außerordentlichen Ausgaben auszukommen. In
leistungsfähigen Gemeinden wird wobt der
Kirchenvorstand so gerecht fein und diese Auslagen
uns die Kirchenlasse übernehmen . Da nun aber
die meisten Mrchengemeinden bei uns mit Mühe
und Not ohne neue Steuern auszukommen an¬
gewiesen sich), so sind die Ansstchten des 'Pfarrers
um Erstattung seiner Auslagen aus der Kirchen¬
kasse gering . Denn er will doch nicht riskieren,
daß seinetwegen die Steuern erhöht werden
müßten oder daß man jhm die versteckte Andeu¬
tung mache, sich versetzen zu lassen, damit die
Gemeinde seinetwegen kerne Unkosten habe. Tat¬
sächlich bleibt ihm 'nichts anderes übrig, als
aus seiner Tasche alle Unkosten zu decken.

3. Es versteht sich von selbst, daß. der Obere
eines Klosters bei der Zuteilung der Arbeit jeden
nach seiner Fähigkeit , seiner Leistungskraft , auch
nach seinen Neigungen beurteilt , so daß cs dem
einzelnen nicht allzu schwer fallt , gehorsam Zu
fein.  Auch steht es dem einzelnen frei, seinen
Oberen aus etwaige Schwierigkeiten liinzuwelsen,
die damit verbunden wären , wenn der Obere auf
der Arbeit bestünde. Mt aber der Obere die Ein¬

wendungen für unbegründet , dann muß sich der
einzelne in aller Demut fügen. Der Vorteil besteht
für ihn darin , daß er für alle Folgen seines
Tuns nicht verantwortlich ist , wenn er nur den
Beseht seines Oberen pünktlich auskührt.

Gerade liegt hierin die Verdienstlichkeit des
Gehorsams , des sogenannten blinden Gehor¬
sams,  der nicht nach dem Warum dcS Be¬
fehls fragt , sondern einfach sagt : der Obere ist
der Stellvertreter Gottes. Gott gehorchen ist aber
höchst verdienstlich. Führen wir einen Befehl nur
deshalb aus , weil wir die Gründe desselben gut-
heißen, oder weil uns die Sache angemessen und
nützlich zn sein scheint, dann gehorchen wir viel
mehr unserer eigenen Einsicht als dem Willen
Gottes . Wir tun streng genommen daS, was Gott
will , nicht mehr weil es ihm, sondern weil es.
uns gefällt . Ein solcher Gehorsam verliert somit
viel von seinem Verdienste.

Viele Leute stoßen sich an dem Ausdruck
„blinder Gehorsam ". Schon die Kirchenväter
haben .diesen Ausdruck gebraucht . Es ist ein¬
leuchtend, daß der „blinde Gehorsam " nicht in
jeder ' Beziehung blind ist, nicht das Urteil aus¬
schließt, ob die befohlene Handlung erlaubt oder
unerlaubt ist. Denn zu einer sündhaften Hand¬
lung kann uns niemand verpflichten Was ver
blinde Gehorsam nicht sehen will , das sind einzig
die verzögernden Bedenken in betreff der Klug¬
heit. Angemessenheit, Schwierigkeit des als nicht
sündhaft erkannten Befehles.

In den alten Ordensregeln findet sich oft
oer Ausdruck „unter einer Sünde verpflichten"' .
Dieser Ausdruck ist von böswilligen Leuten ge¬
fälscht worden zu dem Ausdruck ;,3  u einer Sünde
verpflichten" und man sagt nunmehr ; der Obere
habe das Rechts, von ssinen ^ ittergebenen riiw.
lündhafte Handlung zu erzwingen . Unter einer
Sünde verpflichten heißt: Das, was der Obere
befiehlt , gilt wie ein Gebot Gottes , so daß. sich der
Untergebene einer Sünde schuldig macht, wenn er
den Besehl nicht ausführt. Daß der Obere einen
seiner Untergebenen nicht zu einer Sün -e ver¬
pflichten kann, versteht sich von selbst. Wenn
er es aber täte , hätte ver Untergebene das Reckt
und die Pflicht, ihm den Gehorsam stracks zu
verweigern . Man möge sich also darüber he-
ruhigen. Die Äfftofterinfaffen wissen gnti$ genau
und find darüber aufgeklärt , was ver Obere
von ihnen verlangen kann und was nicht, cknd
deswegen wird schon jeder Obere von selber nrcht
weites gehen, als er verantworten tann.

'?>, Man fügt-. Es ist hes Menschen unwürdig,
sich ganz feine3 eignen 2$i(tenS  zu begeben, gat
nicht mehr Herr über sich zu. sein, einem andern
blind zu gehorchen . Darauf ist 'z>u erwidern , dag
dieser klösterliche Gehorsam za freiwillig  ge¬
leistet wird . Jeder , der ins Kloster eintritt , wer»
ober wird bald darüber belehrt , daß er da nicht
mehr seinen freien Willen hat. Wenn er er¬
kennt, daß er das nicht leisten kann, dann stehl
es ihm frei, das Moster wieder zu verlassen
Es ist aber merkwürdig , wie niemand etwas da!
gegen einzuwenden hat , wenn unsere Rekruten
ln die Kaserne gesteckt und dort zu einem rtch-
tigen blinden Gehorsam gezwungen werden . Dic
Militärbehörde weiß , daß nur durchweinen blin-
den Gehorsam etwas erreicht, eine Sch' acht ge¬
wonnen . der Feind verjagt wird . Aebnlich stehi
die Sache im Kloster. Auch die Klöster haben
wichtige Ausgaben durchzuführen , was nur dauÄ
möglich ist, wenn hinter ihnen Mannschaften
stehen, auf die man sich unbedingt verlassen kann,
denen es nicht einsälli , die Weisungen der leiten»
den Behörde eigenmächtig und uriUtiitUdr  zu (in,
dern, sondern die genau die vortzeschriehene Aus!
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gäbe lösen, unbekümmert um die Folgen , die für
ihre Person daraus erwachsen.

Weiter ivird behauptet , der blinde Gehorsam im
Moste» erziehe zur Charakterschwäche. Das Ge¬
lübde des klösterlichen Gehorsams schasse geknickte,
willenlose Menschen, Maschinen , die mechanisch,
ohne Sinn und Verstand arbeiten . Auch das ist
Einbildung und Geschwätz und steht mit den Tat¬
sachen in Widerspruch . Unsere Ordensleute haben
bewiesen, daß der Gehorsam aus ihnen keine
toillenlose Herdenmenschen schasst, sondern recht
energische, ' selbständige, aufrechte Menschen, die
hie größten Heldentaten vollbringen . Geknickte
Menschen sind es jedenfalls nicht gewesen, die
auf den bloßen Befehl ihrer Ordensobern hin in
die sieberrechen Niederungen indischer, südameri¬
kanischer Tropen , oder in die Barackenlager von
Typhuskranken gingen und dort aushieltcn , bis
die Krankheit sie selber packte und sie zu Fall
krachte. Und die Helden der Wissenschaft deren
alle Orden mehr oder weniger aufzuweisen haben,
die ihre gelehrten Abhandlungen mitten unter
der Betätigung klösterlichen Gehorsams schrieben,
sind sie vielleicht im Kloster in ihrer Arbeit be-
hichert gewesen? Kann man diesen Büchern an-
merken, daß die Verfasser einseitige , halbseitige
Menschen waren?

Es ist bekannt , daß wissenschaftlicheBetätigung
per Orbensleute im Kloster die größte Förderung
erfährt , solange sie nicht der Stellung und Auf¬
sätze des Einzelnen hinderlich ist . In dieser Be-
krehung kann es wohl leicht zu einem Konflikt
Zwischen dem einzelnen Pater und seinem Oberen
kommen. Man kann es dem Oberen aber nicht
zum Vorwurf machen, wenn er daraus besteht,
daß an erster Stelle die Ordensregel und die

"Tagesordnung beobachtet wird , und die Lieb¬
habereien erst an zweiter Stelle kommen. Sieht er,
daß wirkliches Talent vorliegt , dann wird er
schon dem Talent die Wege ebnen . Auf der an¬
deren Seite kann indessen Eigensinn und Hin¬
wegsetzung über die Ordensregeln nicht geduldet
werden . „Gehorsam ist besser als Opfer, " dieses
Wort der hl . Schrift gilt als Grundlage für die
Behandlung solcher „Familienangelegenheiten"
der Klöster. Wenn gelegentlich von Klosteraus¬
tritten in Tageszeitungen solche Tinge erörtert
werden, soll man sich hüten , einseitig ein Urteil
zu fällen und den Klöstern vorznwerfen , daß sie es
nicht verstanden hätten , die Eigenart zu pflegen,
imi persönliche Neigungen und Gewohnheiten
Rücksicht zu nehmen usw. „Eines Mannes Rede
ist keine Rede, man soll sie hören alle beede."
Der aus dem Kloster Ansgetretene sucht sich
natürlich zu verteidigen und die meiste Schuld
dem Kloster aufzubürden . Würde aber der Obere
sich aussprechen , dann bekäme die Sache ein an¬
deres Gesicht. Die Klöster vermeiden es aber,
in den Zeitungen Stellung zu nehmen , wenn nicht
ganz wichtige Gründe vorliegen . Sie wären dann
fa auch gezwungen , auf die Gründe des Aus¬
tritts näher einzugehen und vielleicht unerfreu¬
liche, dem Ausgetretenen gerade nicht schmeichel¬
hafte Dinge zu erwähnen . Das wollen aber die
Klöster auf jeden Fall vermeiden.

In unserer Zeit sind die Wörter Gehorsam,
Unterordnung, Botmäßigkeit unbekannte Begriffe
geworden. Die Klagen über das Schwinden des
Gehorsams der Jugend gegen die Eltern , gegen
Lehrer , Priester , Polizei , Meister , Herrschaft wol¬
len nicht verstummen . Alle Welt hält sich aus
über die Respektlosigkeit, die man aufwer Straße,
in der Eisenbahn von jungen Leuten erfährt . Der
Geist der Auflehnung beherrscht die Welt . Da tut
es not , dieser. Welt zu zeigen, daß Gehorsam und
Unterwürfigkeit noch möglich sind. Der vollkom¬
mene Gehorsam im Kloster ist das Gegengewicht
gegen bas schrankenlose Sichausleben der Welt
und ein Heilmittel gegen ungesunde Säfte im
Körper der heutigen Menschheit. Der Gehorsam,
wie er im Kloster geübt wird » wirkt wie der
Sauerteig aus seine Umgebung . Er ist demnach
ein sittlicher Wohltäter der heutigen Gesellschaft.

Bpe.

Der hl. Wilibald,
Gründer te Hochstiftes Eichstädt

7. Juli.
„Alles gereicht den Frommen zum Guten,

den Gottlosen und Sündern aber zum
Wsen." ' (Sir . 29, 32.)

Wer immer deutsche Bildung und deutsche
Kultur in Gegensatz bringt zur Religion uno
Frömmigkeit oder gar zur katholischen Kirche,
der vergißt ganz und gar , woher alle dem che
Bildung und Kultur stammt . .Wo eine be¬
deutendere deutsche Stadt entstanden ist, hat fast
überall ein Mönch den Grund gelegt und vor
Bischof hat darauf weiter gebaut . Wo innere
Bildung und Gesittung , Kunst und Wissenschaft
zur Blüte gelangt ist, hat das Kloster sie ge¬
pflanzt und mit sorgsamer Hand gepflegt . Ins¬
besondere waren es die Söhne des hl. Beneoikt,
die christliche Lehre und christliches Lebe», aber
auch echte Kultur und Bildung hinübertruasn in
die Wildnisse Deutschlands . Einer der größten
unter ihnen , einer der treuesten Gehilfen des
hl. Bonifatius , war Wilibald , der Gründer oes
nachmaligen Hochstistes Eichstädt.

Wilibald wurde um das Jahr 700 in Sout¬
hampton in England von sehr edlen und frommen
Eltern geboren . Seine Mutter soll eine Schwester
des bl Bomfatiüs gewesen sein. Der verständige
und wißbegierige Knabe wurde nach damaliger
Sitte im Kloster erzogen . Daselbst ward in ihm
das Feuer der göttlichen Liebe so entzündet , daß
es sein ganzes Leben hindurch bis ins hohe Alter
in gleiä)er Kraft und Helle fortloderte

Zwanzig Jahre alt bat er seinen Vater flehent¬
lich, ihn aus einer Pilgerreise nach Rom , zu
den Gräbern der Aposteln zu begleiten . Nach län¬
gerem Widerstreben willigte der Vater ein und
machte sich mit ihm und seinem iüngeren Sohne
Wunebald auf die Reise. Sie erreichten glücklich
Italien . In Lucca . erkrankte aber der Vater
und starb dasecbst. Die trauernden Brüder setzten
ihren Weg fort und kamen nach Rom . .Hier
erkrankten sie an einem langwierigen Wechsel-
steber. Fast zwei Jahre lang lebten sie in
klösterlicher Zurückgezogenheit, sich gegenseitig
brüderlich dienenv uno tröstend.

Tann ergriff Wilibald den Pilgerstab , um das
hl. Lano zu besuchen. Mit zwei Gefährten kam
er nach Neapel und Sicilien und von da über
Cypern nach Syrien . In Eines« wurde er samt
seinen Reisegefährten , oeren Zahl unterdessen auf
7 gestiegen war , vpn den Sarazenen gegangen
genominen . Doch schon nach kurzer Zeit erhielten
sie auf oie Fürsprache eines ansässigen Spaniers
die Freiheit wieder . Im Herbste 724 landeten sie
in Palästina una besuchten der Reihe nach alle
Stätten , die der Heiland im Laufe seines Eroen-
lebens geheiligt hat Mit Tränen der Rührung
benetzten sie den heiligen Boden ; denn in diesem
wunderbarem , von biblischer Asmosvbäre umgebe¬
nen Lande ward ihr religiöses Gefühl mächtig
ergriffen , die Lüste wehten ihnen heilige Er¬
innerungen zu, die lieblichen Szenen des Alter¬
tums jauchten frisch vor ihrer Augen auf , die
fremden Sitten , Gebräuche und Trachten versenk¬
ten sie so tief in jene alte Zeit, daß die dazwischen
liegenden Jahrhunderte vor ihrem Geiste gänzlich
verschwanoen.

Nachdem noch Konstantinopel eingehend be¬
sichtigt worden war . landete Wilibald wieder in
Sicilien und begab sich über Neapel nach dem
Kloster Monte -Cassino. Acht Jahre widmete er srch
hier dem geistlichen Leben und versah den Dienst
eines Pförtners . Nach dieser Zeit reiste ein
spanischer Priester nach Rom und erbat sich den
Pförtner zur Begleitung . Papst Gregor III . er¬
fuhr Wilibald 's Ankunft in Rom , ließ ihn rutett
und erösfnete ihm, daß Bonifatius ihn als seinen
Gehilfen begehrt habe und sandte ihn mit seinen,
Segen nach Deutschland . ^

Bonifatius hatte den Plan gefaßt , im sog.
bayrischen Rordgem ein neues Bistum zu grün¬
den . Ter fränkische Graf Suitgar hatte ihm zu
diesem Zwecke den Waldoistrikt Eichstädt
als Schenkung gegeben. Dorthin wurde Wikibalp
geschickt. Tie Gegend war durch die dielen Kriege
sehr nnwirtbar geworden : Weit und breit kein
Haus und Hof, nur ein kleines Marienkirchlein

einsam im Walde. Hier ließ, sich Wilibald nieder.
Bald entstand eine neue Kirche uud die nötigen
Wohnungen . Bonifatius kam selbst herbei , be¬
sichtigte die Niederlassung , weihte am 23. Juli
746 Wilibald zum Priester und ein Jahr nachher
zum Bischof. Als solcher nahm Willibald auch
teil an der von K. Karlmann versammelten ersten
deutschen Naktonalsynvde.

Bald zeigten sich weithin die Früchte der
kulturellen Tätigkeit WIlibalds : die Waldungeit
i,m' das Marienkirchlein fielen und wurden in
fruchtbares .Land verwandelt ; das Münster,Mrche
und Kloster umfassend, erhob -sich; um die kirch-
liehen Gebäude reihten sich die Hütten dec Ar¬
beiter und die Wohnungen der Gotteshyusleutü
sreinde Einsiedler kamen in die Umgebung . —
So erivuchs Eichstädt zur biichöslichen Stadt.

Gleichen Eifer entwickelte Wilibald auch Mt
geistlicher Beziehung : Aus angelsächsischen Ge¬
fährten , die er mitgebracht oder die ihm der
hl. Bonifatius gesendet, bildete er eine klösterliche
Genossenschaft nach der Regel des hl. Benedikt
und schickte sie in die Umgegend zum Unter¬
richten und zum Predigend Zu diesen evangelischen
Kalturarbeiiern gehörte sein Bruder Wunebald,
der schon seit Jahren in Thüringen gewirkt hatte.
Tiefer kaufte den Waldbezirk Heidenheim uno'
richtete dort ein großes Kloster für Männer und
Frauen.

Ter hl. Wilibald förderte überall .die Grün¬
dungen von Klöstern als unentbehrliche Bitdnngs-
mittel des Volkes? er unterstützte den hl. Sola,
einen Briten , in der Errichtung der Zelle Solen¬
hosen, am rechten Ufer der Altmühl . Vom Jabre
786 findet sich vom hl Wilibald noch di?. Ur¬
kunde einer Schenkung an das Kloster Fulda vor.
Wilibalo überlebte alle Genossen und Schüler des
hl. Bonifatius und tvirkte segensreich bis ins
hohe Alter . Sein Andenken bat über Eiichstäot
Segen , verbreitet.

Tankbaren Herzens verfolgen wir die Spuren
segensreichster Wirksamkeit der katholischen Kirche
auch in unserem deutschen Vaterlands.

P. R. Sch.

Weggeleit zrrm Glücke
Von ?. R. Sch. O. F. M.

Hypnotismus unb Aberglaube  IU
Je geheimnisvoller der Gaukler, der Betrüger,

oer Quacksalber tut , desto größer seine Kundschaft.
Das Geheimnisvolle hat noch von jeher oie
Menschen an sich gezogen. Auch der Hr.nnoti - --
mus, hat den Vorteil , daß er sich vielfach in den
Schleier des Geheimnisvollen^hüllen kann. Die
Fremdwörter , die mit Vorliebe gebraucht wurden,
dienen sicher nicht dazu, die Sache verständliche«
zu machen. Jetzt die Frage:

Was versteht man unter Hhvnotism' s?
Der Hypnotismus ist die Lehre von der künstlichen
Herbeiführungeines nervösen Schlafes Ter
Mensch wird von einemHypnot i senr in eine«
Traumzustand versetzt, den man Hypnose nennt.
Tiefer Zustand heißt auch Trance,  insofern
er einer Verzückung yder Ekstase ähnlich sieht.
Während der Hypnose ist der Hypnotisierte vom
Willen des Hypnotiseurs mehr oder minder ab¬
hängig und gehorcht mechanisch seinen Befetzcen.

Indessen ist es nicht so reicht, genau an-
zugeben, worin eigentlich das Wesen der Hypnose,
bestehe, oder woraus ^s bei derselben vorzugs¬
weise ankomme. Daher die verschiedenartigen Aus-
fassungen hierüber hei den Fachleuten : Professor
Charcot , der Vorsteher der Salpötritzre in Paris
und seine Anhänger halten die Hypnose für eine
künstlich hervorgerufene Neurose oder Nervenkrank¬
heit beziehungsweise Hysterie. Genauer ansgesvro-
chen, sagt Charcot , ist der hypnotische Zustano eine
durch oeu Hypnotiseur hervorgerusene nervöse
Erkrankung des Gehirns , welche kn den drei ver¬
schiedenen Stadien verläuft : Lethargie , Katalepsie
Und Somnambulismus.

Lethargie = Schlafsucht , todesäbn sicher
Schlaf , damit beginnt die Hypnose Der Hyp¬
notiseur bringt den Hypnotisierten zum Ein¬
schlafen, derselbe vergibt alles — man sagt:
er versinkt in Lethargie. Darauf folgt meistelts
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als Tiurchgangszustand , 'die Watalepfie.
Ratalepsie --- Starrsucht , besteht in einer Gefühl¬
losigkeit, Muskelsteifheit und sog. „wächsernen,
Biegsamkeit " der Glieder . 'Ter Hypnotisierte be¬
hält jede noch so gezwungene Stellung bei, die
man ihm gibt . Tie Katalepsie kommt aber nicht
bloss, in der Hypnose vor , sondern auch bei der
Melancholie oder bei fortschreitender Lähmung
mit Schwäche. Bei hysterischen Personen kann
die Katalepsie durch starke Sinnesreize (grvßpr
Brand , plötzliches starkes Geräusch) plötzlich her-
vorgerufen iverden . Immer aber kommt die
Katalepsie vor auf Grundlage irgeno einer geisti¬
gen Störung . Steigert sich nach der Katalepsie
der hypnotische Zustand , so tritt der Som¬
nambulismus—  Schlafwandeln ein. TerSom^
nambulismus ist ein schlafähnlicher Suftmu -, ein
Dämmerzustand , in dem Bewußtsein und SinueD-
tätigkeit nicht aufgehoben sind : Schlafwandeln,
Nachtwandeln , Hellsehen. Im Zustande des hyp¬
notischen Somnambulismus führt der Hypno¬
tisierte die ihm aufgetragenen Bewegungen
maschinenmäßig aus und gibt zu erkennen, oaß er
die Vorstellungen , die ihm der Hypnotiseur sug¬
geriert (einredet ) haluzinatorisch für wirtliche
Gegenstände hält.

Zum beZeren Verständnis siehe die elnichläg.-gen
Artikel in diesem Blatte:

Suggestwu: 9. Dezember und 16. Dezember 191? ;
Somnambulismus : 23. Dezember 1917;
Helljehen: 30. Dezember 1917, 6. Januar 1918:
Telepathie: 13. Januar 1918;
Haluzinatwn: 17. Februar 1918;
Hysterie: 24. Februar, 3. März , 10. März 1918

Während also Professor Charcot die Hypnose
für eine augenblickliche Nervenkrankheit Hält,
welche die drei Phasen : Lethargie , Katalepsie und
Somnambulismus durchläuft , halten mehrere
Psychiater (Irrenärzte ) dieselbe für eine künstlich
hervorgerufene unh vorübergehende Psychose
(Geistesstörung ) filr eine Art von Verrücktheit ooer
Blödsinn . Dieser Auffassung sind z. B Konrad
in Hermannstadt , Meynert in Wien. Rieger in
Würzburg u. a.

Tie meisten Hypnotisiert, insbesondere die Ver¬
treter der Nanziger Schule, sind der Ansicht,
daß man die Hypnose als eine Art gewöhnlichen
Schrates aufzusassen habe, nur sei der Unterschied,
daß, derzenige, welcher den gewöhnlichen Schlaf
schürft, mit seinen Träumen und Handlungen nur
zu sich selbst in Beziehung steht, während der
Hypnotisierte zu seinem Hypnotiseur in Bezie¬
hung (Rapport ) tritt und von dessen Willen ab¬
hängig ist.

Jedenfalls ist das wesentlichste Moment
acker hypnotischen Erscheinungen zu erblicken in
dem Rapport (Wechselbeziehung), in dem Ver¬
hältnisse der Abhängigkeit , in welchem oas Gehirn
des Hypnotisierten mit dem Hypnotiseur steht.
Bei der Hervorrufung der Hypnose wird oas
Bewußtsein gefangen genommen , indem durch die
Suggestion (Einreden ) des. Schlafes die Aufmerk¬
samkeit nur auf diese Borstellung gerichtet ist.
Ter Mensch im normalen wachen Zustande richtet
niemals seine ganze Aufmerksamkeit längere Zeit
auf eine  Vorstellung , sondern auf alles , was
damit in Verbindung steht, auch 'auf die Um¬
gebung usw. Beim Hypnotisierten hat eine „Ein¬
engung des Bewußtseins " stattgesundenEr richtet
seine Aufmerksamkeit nur auf das , was ihm vom
Hypnotiseur befohlen wird und deswegen ist bei
ihm die Energie (Kraft ) der Vorstellung stärker
als im normalen Zustande.

Tie Tiefe des hypnotischen Schlafes kann sehr
verschieden sein. Je tiefer dieser ist, desto ein-
.seitiger wird die Aufmerksamkeit, desto meyr
Sinnesgebiete werden unempfänglich filr oie
äußeren Reize. Gewöhnlich verlieren zuerst das
Gesicht, der Geschmack, der Geruch und vie-reicht
auch der Musketsinn die Empfänglichkeit , während
der Tastsinn und das Gehör noch beeinflußbar
sind Wird der Schlaf tiefer , so bleibt von oen
Wüsteren Sinnen des Hypnotisierten nur noch
das Gehör tätig . In der tiefsten Hvpnche tritt
die Erscheinung des „isolierten Rapports " ein:
der Hypnotisierte hört nur das , was der Hypno¬
tiseur sagt . In diesem Zustande ist er ein willen¬
loses Werkzeug in der Hand des Hyvvoiiseurs.

Sonntags »!»« »er Rveinifchen Bolkszeilung

In Gottes Namen angefangen!
Der liebe Gott hat allerlei Glocken, womit

er die schlafenden Menschen weckt, die Irrenden zu
sich ruft.

Siehe da, Blmnenglöckleiu! Die leicht beschwing¬
tes Engel, die unsichtbar durch die lachenden Fluren
wallen, ziehen sie an.

Was läuten sie? Zum frohen Brautaltar ? Es
ist"alles so geschmückt. Kranze . ringsum . Läute
ins Grab ? Die schwanken Gräser lassen das Haupt
sinken, verwelke», — Morgen kennst du ihre Stätte
nicht mehr.

Ich weiß ein anderes Glöcklein. Neben meinem
Hanse wohnte ein Schmied, rührig und arbeitsam.
Der kräftige Schlag seines Hammers ans dem
Ambos, während seine Kindlein noch schliefen, er¬munterte mich früh am Tage zu gleichem Fleihe
und hielt des Abends svät die weichenden Kräfte
zusammen. AVer nicht Mesner nur war mir der
ehrliche Nachbar, sondern ein Prediger auch und
Liturg ohne Falschheit und von Dünkel frei ;- denn

-damit begann er seine Geschäfte, daß er frei von
dem knöchernen Egoisrnus , der ans die eigene
Faust vertraut , feierlich im Kreise der frischen Ge¬
selleil sprach: „In Gottes Namen angefangen"
Den Anführer , welcher Gott liebt , müssen die Unter¬
gebenen lieben. Und Liebe ist. wie der beste Zepter,
so der höchste Tribut.

Die Kunst des Schmiedes ist wohl eine grobe
Kunst, aber zeigt recht deutlich, wie Einsicht und
Fleiß die Elemente beherrscht, und erinnert recht
lull, wie im sauren Schweiße der Mensch anringt
gegen jenes : „Im Schmeiße des Angesichtes sollst
du dein Brot essen." O Ringen , o Sehnen ! — Mt
unserer Kraft ist nichts getan ; — und immer heller
wirds , der Morgen hat alle Läden ausgeschlagc»,
es ist rege geworden in den friedlichen Hütten
meiner Nachbarschaft, „In Gottes Namen ange-
kangen," sagt die Hausmutter , wenn ein größerer
.Kreis eine Arbeit beginnt , und die Gewalt dieses
Stoßseufzers zeigt sich alsbald . Eintracht und
Liebe bringt er unter die Zusammenwirkenben.
Leichtsinn und Zerstreuung und hindernde Scherze
sind verbannt nnd machen Platz dem besonnenen
Ernst , dem frohen und sichern Mut . Verdrosseu-
beit und Ermüdung können nicht nahen , wo so nahe
ist der Geist des Herrn.w

Trostworte des Kriegers
Skizze von C. H. M e y e r.

(Nachdruck verboten.)
I.

„Weine nicht, Mutter ; Mutter , weine nicht,
wenn der Krieg ist einmal aus,
kehr' ich gesund und munter wieder
zu meinem Mütterlein nach Haus ."

So sangen die jungen Krieger, als sie in den
ersten Tagen des August 1914 mit glühender Be¬
geisterung für die gerechte Sache des Vaterlandes
zum blutigen Duell mit einer Welt von Feinden
hinauszogen

Am Gasthaus zum „Sckwan", an der Landstraße,
die ins Kreisstädtchen B . . . . führt , wo sich das
Vezirkskommando befindet, kamen sie fnih am
Morgen schon, ehe die Sonne den grauen Nebel
durchbrach, zusammkvl, um geschlossen aus dem
Hcimatsöörfchen hinauszuräckeu mit Sang und
Klang , zum Siegen und — Sterben , wenn das
Schicksal es so wollte. Zwar war es ungewiß , was
werden, würde , und keiner wußte , gegen wen er
streiten sollte, ob gegen Franzosen , Russen, Belgier,
Engländer oder einen der. anderen, Feinde, die
sich mit den 6' roßcu zur Vernichtung Deutschlands
zusammengetan hatten. Aber das wußten alle, daß
trotz der Welt von Feinden die Deutschen als
Sieger hervorgehen würden , und daß der Feinde
Bosheit und Frevel an deutscher Sitte , an deut-
ichcm Maunesmut und an deutscher Treue zer¬
schellen würden.

Am „Schwan" wogte eine grobe Menschenmenge
hjn und Her. Das ganze Dorf war auf den Beinen,
um zum letztenmal noch den Scheidenden zum
Lebewohl die Hand zu reichen. Dann zogen die
Wackeren im Marschschrittc die Landstraße entlang.
Das Hüte- und Tücherschweukeuwollte gar kein
Ende nehmen, bis der kleine Trupp an einer
Stratzenbiegung dem Gesichtskreis der Nachschauen¬
den entschwand.

Ein altes , gebrechliches Mütterchen stehl jetzt
noch, da die mutigen Jungens längst in der Ferne
nicht mehr zu sehen sind, arstöer Linde am „Schwan"
und schaut immer noch der Stelle zu, wo sie ver¬
schwunden.

Seile ViTf

Jst 's möglich, daß er nun fvrt ist? Sic kann
es noch nicht verstehen. Es kam zu schnell mit dem
Abschieönehmen. Doch wird er ja wiederkoimüen.
wenn .der Krieg vorbei ist. Stur kurze Zeit wird
es dauern . Er hat 's ihr doch gesagt, als er sie vor¬
hin zum letzten Male in die starken Arme schloß:

„Keine Sorge , Mutter . CS wird so schlimm
nicht werden. Nicht aste bleiben, zurück. Fühle
ich es doch, daß ich bald -st ie er bei Dir sein werde.
Gott wird die Deutschen -. : .verlassen und auch
mir im heißen Ringen beistehen."

Da hat sie lange schluchzend an seinem Herzen
geruht , und als er fühlte , daß die Tranen auch in
seine Augen traten , da hat er zum lesttenmal noch
einen Kuß auf ihre Stirn gedrückt, w daun ist
er den anderen nachgestürmt mit fre ;:fc aus den
Lippen:

„Auf Wiedersehen, Mutter —! —! —! —"
„Auf Wiedersehen!!" und „Lebe wohl !!" — -T

hat sie ihm nachgernfen. da er schon längst ihr?
Stimme nicht mehr hören konnte. Ach, er muß doch
zu ihr zurückkehren. Sv bestimmt hat er es ja
gesagt, daß sie kaum mehr daran zweifeln darf , llnd
beten will sie für ihn, viel beten, jeden Tag und
jede Stunde , daß Gott ihm in Sturm und Not zur
Seite, sei. —- tri . '

Mutter Dengs strebt nun langsam dem kleinen
Haufe zu, in dem sie jahrelang mit dem braven
Sohn in Glück und Frieden gelebt hat.

„Er wird wieder heimkehren," ururmcltc sie
leise vor sich hin . „Bald wird er wieöerkvrn-
men." — — — — — — — — _ _

IT.
„Weine nicht, Mutter ; Mutter , weine nicht,
werde wieder besser werden.
Kann allein dich doch nicht kaffen,
mutz dich, Mütterlein , ernähr '« ."

Ein Krankenzimmer in einem kleinen, sanbcren
Häuschen an der Dorfstraße im Dorfe N . , . In
den weißen Kissen ruht ein junger Mann , in den
besten Lebensjahren . Bleich, erdfahl ist sein Gesicht,
und manchmal stöhnt er leise auf, wen!» der
Schmerz sich allzusehr einstellt. Und neben ihm
am Lager fitzt feine alte Mutter und schaut voll
Sorge und Unruhe in feilte Mafien Züge. Sie sieht
es wohl.-daß auf seine Stirn baldiger Tod geprägt
ist: sic weiß es, es wird nicht gut wit ihm werden.
Allzu schlimm ist die Wunde , die die Feinde ibm
draußen in der Schlacht beigebracht haben. Der
Kranke ahnt , was in der Mutter Herz vorgeht,
und fühlt es. was sie denkt.

Da richtet er sich auf . Mühsam nimmt er der
Mutter rechte Hand, hält sie fest umklammert und
spricht voll Schmerz und Weh, da er die Träne sieht
die über ,ihre gerunzelte Wange rinnt : ‘

„Du darfst nicht weinen , Mutter . Es ist doch
nicht so schlimm. Und besser muß ich doch wieder
werden. Du hast doch niemand anders , der für
Dich arbeitet und sorgt. Bald wird es wieder̂ besser
sein. Siehst Du nicht, wie draußen alles so präch¬
tig grünt und blüht ? Der neue Frühling wird
wieder meine Genesung bringen ." — Dann sinkt
er wieder kraftlos zurück, und im Fiebertraum
spricht er von dem großen: Schlagen draußen in
Feindesland . Da erzählt er , wie sie immer wieder
mit neuem Mut und Begeisterung gegen die feind¬
lichen Stellungen gestürmt-sind,.bis die gesiMagenen
Gegner entflohen , und von dem heißen Kaw'sse mn
die feindliche Fahne , wobei er sich das Eiserne
Kreuz erwarb . Und da er erzählte , wie der * mpk-
mann ihm mit  anerkennenden Worten . Estren- .
zcichen auf die. Brust heftete, da umspielt die blei¬
chen Lippen des Kriegers ein helleres Läckeln.
Dann wird er ruhig . — Ob's wadr ist, daß Gott
ihn mir erhält ?" spricht die alte Mutter leise vor
sich hin.

Er hat es doch gesagt, er würde wieder genesest.
Oder ob ev tun damit ihre Sorge um ihn verscheu¬
chen will ? Es kann doch nicht sein, daß er von ihr
gehen wird aus ihren alten Tag . Dann wird ja
mit ihm ihre einzige große Hoffnung zu Grabe ge¬
tragen . —

Wie ruhig er nun dalicgt ! Wie einer . - das
Stadium einer bösen Krankheit überstanöc ' t. f-
frieölich schläft er und so gleichmäßig rc . ; sein
Atem — Behutsam löst die Mutter Dengs ihr
Rechte aus der Hand des Sohnes und stumpel
zur Dorfkirche, um wieder zu beten, daß Gott thrert
Sohn ' büld möge genesen lassen. — — - -

III.
„Weine nicht, Mutter : Mutter , weine nicht
der Herrgott läßt es wohl gescheh'n,
daß ich dich, geliebte Mutter,
werde einstens Wiedersehn."

Nach einigen 'Wochen. Im Krankenzimmer um¬
stehen Mutter Dengs und die Nachbarn das Sterbe
bett des jungen Kriegers . Es geht zu Ende ml»
ihm.
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Da klingt von draußen her der silberne Klang
Eines Glöckleins ins Zimmer . Der alte  greise
Twrfpfarrer kommt mit der heiligen Wegzehrung,
■um  den Kranken auf die Reise in ein schöneres
Jenseits vorzubereiten. Er setzt das Gefäß mit
der heiligen Eucharistie auf den kleinen Hausaltar.
Wer hätte es gedacht, daß sobald schon der Kranke
Abschied nehmen nrnst?

Der Pfarrer kennt den Sterbenden wohl. Er
war früher immer sein Bester gewesen. Hatte ihm
selbst, da er schon längst der Schule entlasten war,
die heilige Messe gedient, und es mar dem ehr¬
würdigen Greis stets eine besondere Freude ge¬
wesen, wenn er sah, wie der gute Junge immer
besorgt war , seiner alten Mutter den Lebensabend
so schön wie möglich zu gestalten.

Der Pfarrer blieb mit dem Kranken kurze Zeit
Mein , nahm ihm die Reichte ab. und bereitete ihn
auf die letzte Wegzehrung vor. Dann knieten
Mutier Dcngs und die Nachbarn ums Lager und
beteten. >

Nachdem der Kranke die Sterbesakramente
empfangen hatte , glitt er sanft wieder in die Ibissen
und fiel bald in ruhigen Schlummer.

Da entrang sich dem Munde der alten Frau
ein tiefes Stöhnen.

Der Kranke schlägt die müden Augen auf.

»Warst Du es. Multen die so schluchzte? —
Darfst nicht meinen. Wenn lef) von  Dir gehe, so
kommst Du doch auch bald. Weißt Du , — ich gehe
doch in die schönere Heimat, wo viele, viele Kame¬
raden sind, die mit mir für den Kaiser und das
Vaterland gestritten haben. Der Herrgott wird es
einrichten, daß wir oben ewig vereint sind."

Mutter Dcngs nimmt sanft den Kopf des Ster¬
benden und drückt ihn an ihr Herz, und ihre
Tratten rinnen auf des Kranken kalte Stirn.

Selbst in den Angen deS alten Psarrers glänzt
eine Träne , da er Zeuge dieses innigen Abschieds
zwischen Mutter und Sohn ist.

Wieder, beginnt der Sterbende zu reden, lang¬
sam uttö gebrochen:

„Lebe wohl, Mutter . Es hat nicht sein
sollen . . . . Komme - auch Du - bald zu —
— mir . . . haucht nur schwach sein Mund noch.

Dann legt die Mutter ihn wieder sachte in die
Kissen, Der Pfarrer beginnt mit den Sterbeqebeten.

Und als die alte Frau nach einer Weile sich
über den Kranken beugte, da war er sanft hinüber-
geschlnmmert mit einem glückseligen Lächeln auf
den Lippen. -

Nun hat sie nur noch einen Wunsch . Daß auck
sie bald aus der Welt zu ihm gehen darf.

Des Lebens Schule
(8. Fortsetzung Erzählung von Nedeatis.

Fromme Lieder patzten nicht in diese Zeit des
Kampfes , galten auch nur gleich süßen Märleins.

Francesco hielt nichts won Religion , dieser
wollte nichts wissen von Priestcrschaft und toten
leeren Formen . «3>er neue Volksstaat würde auch
einen neuen Kultus haben — natürlich — und
bequemer war's schon.

Karl wußte das aus eigener Erfahrung , wenn
man sich selber seine religiösen Pflichten aus-
und rurechtlegte . Wenn er auch nicht zu den
jSpöttern und Gottlosen gehören wollte , das viele
gingen unb  Beten war gewiß überflüssig, wo
einer bereit war, statt dessen zu handeln.

DoG seinetwegen mochten es Mutter utib
Schwester tun und sich für die WartezeitN-dulo
crsingen , trenn sie konnten, nur ihn sollten sie
dainit verschonen uild ärgerlich sprach er das
Segen Elschen aus , die ihn schüchtern gebeten
Batte:

„Singe mit ein einziges Wat;
„Altes meinem Gott ju Ehren,
In der Arbeit, m der Ruh',
Gottes Lob, und Ehr' zu mehren..
Ich verlang' und alles tu' ;
Meinem Gott allein will geben
Leib- und Seel', mein ganzes Leben,
Mb ', o Jesu, Gnad' dazu!"

' „Ich weist, du sangst es jeden Tag mit Josebsti
und mir ist die Melodie entfallen ."

'Was muhte sie aber auch gerade mit O'm
Siebe fontmen?  Ja , er batte  es morgens mit
Joseph« gesungen, und abends sich täglich ernstlich
mit  ihr geprüft , ob sie auch dem Liede nack>-
geievt , er war eben damals ein «der :remitier
fittrabe — unb fein SSater batte gemeint . . .
aber der hatte eben viel besser von ihm gehalten,
atß et berbiente, unb$ ofei>(ja auch— unb  vorbei
lwar vorbei — solche Lieder passten nicht mehr
für iljtt.

Unb hastig feine Mache ergreifend , wollte er
Mnausstürmen.

!Da rief Elisabeth no'ch einmal:
„Karl , sei mir nicht böse. Ich hörte gestern

bas Lied auf der Geige gar so wunderschön spie«
-len, daß ich den Text heute wieder lernen mußte
-und schon den-ganzen Tag sinne, auch die Melodie
zu finden . Aber ich bringe sie nicht zusammen,
ob sie auch ganz tief im Herzen klingt , uno
besonders diese Stelle:

,/Meinem Gott allein will geben,
Leid' 'lind Seel', mein ganzes Leben,
Gib' , o Jesu , Gnad' dazu."

Karl blieb stehe»,- er wandte den Kops noch
teinmal der Schwester zu.

'Was war ihm denn nun mit einem Male so
rührend an der zarten, jungen Gestalt?

Er kannte sie doch lange so, wte sie war,
fwtf , fifaß unb «gebeugt, wie eine getnidte  Lille.
Ja , er kannte sie schon lange so, aber der fiiluSw
druck in ihrem Gesichte war neu, er war Hilfe«

suchend und doch so, daß er sich unwillkürlich
sagte, sie weist besser wie du, von wannen die
rechte Hilfe kommt ; er war bittend uno brachte
ihm doch plötzlich — gerade wie in jener Nacht,
wo das Schwesterlein auf Josephas Arm ihm
gurückgetragen worden — die ernste Anforoerung:

„Karl , wache fortan besser über sie, sie ist
deine Schwester." —

O ja , er hatte es vielfach fehlen lassen. Er¬
halte weit ernstlicher an ihr gefehlt, als an jenem
Nachmittag und sich kein Gewissen daraus gemacht
— und soeben war er auch nur unfreundlich
gewesen einer kleinen Bitte gegenüber.

„Ich wußte nicht, daß du dir gar so viel
darausmachtest , Elschen. Ich singe dir natürlich
das Lied — -und sogar alle Verse, wenn du willst.
Ich Hab' oie Melodie nicht vergessen. — Last
ckehen. Ich glaube , das wird der rechte Ton
sein; du hast nicht Josephas Höhe, aber deine
Stimme ist auch weich, wie ihre war . Versuchen
wir 's"

Und er fang , erst allein , bann mit Elschen
zusammen — Und 'wie er ihr versprochen, alle
Verse von Anfang !bis zu Ende — und je länger
er sang, oesto besser gefiel es ihm , dast er mit dem
einen Lied nichts genug hatte , sondern aus freien
Stücken ein Zweites und ein drittes begann.

Frau Hesse hätte jauch gerne eingestimmt , aber
sie konnte nicht vor großer innerer Bewegung.
EH war so neu und schön für ihr Ohr und
zugleich so alt, dast es nimmer hätte bertlingen
dürfen.

Nun,.für eine Weile wenigstens war's auch
nie verklungen , das alte , 'liebe Lied aus der
Jugendzeit. Es hatte jhr Leben verk ärt bis tauf
den heutigen Tag und es reich gemacht.

Auf bet  Schwelle der kleinen Wohnung ftanb
ein  junges Mädchen, schlicht, aber hübsch ge¬
kleidet und mit einem Antlitz, aus dem so viel
Güte und Herzensreinheit sprach, daß man gern
hinschaute.

t Wir wissen, wer es ist; Joseph« ist's und
wir wissen, auch, was ' ihr Herz bewegen mußte.
Sie hatte sich oft diese Stunden des Wiedersehens
aus'gemalt und sich gesagt:

„Wie werde ich Die Freunde finden ?"
Nun, besser beschäftigt und lieblicher, freuoiger

-hätte sie sich dtesetben nicht Vörstetten können.
Sie sah nicht, wie dürftig der Raum war, sie
merkte nicht, tvas Krankl/eit und Sorge an
Muttet und Tochter getan und falscher Ehrgeiz
und ungebundene Jugend in Karls Antlitz ge¬
graben — Ähr erster Eindruck war Friede und
Freude. ^

Und petzt statte sie auch ihre freudige Be¬
wegung so weit  gemeistert, daß sie in das Lieb
einzusttrnrueu vermochte . Sie t,atte es oft genug
mit  den teuren Menschen Hier gesungen und

sich iatiretang  gesehnt , mit ihnen vereint  den
Herrn zu loben. Nun durste sie es.

„Die Finsternis wird leicht.
Wenn fromm die Zunge spricht:
Getobt sei Jesus Christ!
Die Mackst der Hölle slieht
Bor diesem süßen Lied:
«Gelobt sei Jesus Christ!

Aber kaum ivar ihre Stimme ertönt , so erstarb'
die der anderen, - Mutter unb  Kinder wandten sich
rasch der Türe zu.

Einen Augenblick starrten sie fremd auf die
fremde Gestalt ; dann kiang's von den Lippen
der drei:

„Josepha!"
Das war wirklich herzliche ioahre Freude,

ein 'Abend, so schön, wie ihn die Familie lange
nicht mel)i gekannt'hatte. War's doch selbst dein
Karl geschehen, daß er oie neuen  Freunde ganz
vergessen hatte , obgleich er Notwendiges im
„Grünen Heckst" in Vereinsongelegenhriten zu
tun gehabt . Es war eben doch zu schön, daß
die Joseph « wieder heimgekehrt war.

VIII.
Ja, es war wunderschön! Das blieb der Ein¬

druck und Ausdruck aller Reoen der Familie
Hesse. Josephas liebes, inniges Wesen verscheuchte
alle Sorge und Traurigkeit uni) ihre Art, die
Dinge anzkfchauen , ließen auch Armut uno Keck¬
heit nicht gar !zu schiver ins Gelvicht jallen.

„Wir wollen es -dem lieben Heiland aufopsern ."
-Wir wollen die liebe Mutter Gottes um ihre

Fürsprache bitten; sie ist ja die Helferin per
Krauten , oder dafür wollen loir dock Gort
danken !" -Das waren Reden, wie sie. lieblich uno
schlichi und gar tröstlich und fröhlich über des
jungen Mädchens Lippen geradensivags ins Her;
ihrer Zuhörer drängen.

Ja , Josepha hatte es erfahren , daß Gott kei¬
nen und keins vergißt und die gebenedeite Gottes¬
mutter auch unsere Mutter ist. Ihre Geschick te
gab Zeugnis davon.

Seit jener freundliche Herr sich der Familie
Tomilo so sorglich angenommen , waren gar
schöne Jahre gekommen.

Fritz halte etwas Tüchtiges gelernt , nicht nur
den Bogen führte er meisterhaft , auch die Orgel
spielte er wunderschön. Ja . dieses Instrument
war ihm fast das liebste, weit es ausschließlich
zu Gottes Ehren erklang , und nichts hätte ihn
mehr erfreuen können, als der an ihn jetzt er¬
gangene Ruf. Organist von St Paul zu werden,
derselben Kirche, an der Vater Hesse Küster
gewesen, und die Josepha so unaussprechlich
teuer war.

„Er verdankt 'auch dieses Glück seinem Wohl¬
täter , Herrn Nicken, der sich seit einiger Z-eit

/hier ansässig gemacht hat"", sagte Josepha . „Fritz
mußte ihn besuchen, aber , was er eigentlich mit
ihm vor hatte , schrieb er nicht und wir , Frau
Domiko und ich, erfuhren erst recht nichts, bis
die Sache iabgemacht mar . Ach, nms das für. ein
Danken und Loben gab! Jett Müßte ich sogleich
her und Fritzens Wohnung einrichten helfen.
Denn er will durchaus, dast seine Mutter ihren
Handel aufgibt und bei ihm bleibt ."

„Und du, Joseph«?" unterbrach sie Karl und
,schaute sie forschend ün.

Und sie Lächelte und sagte fast schelmisch:
„Ich Hab' auch einen Plan, aber dm verrat

ick -vorerst nicht . Auch will ich jetzt nicht mehr
von mir , sondern von euch reden und was ge¬
schehen könnte , um Elschen zu kräftigen . -Eure
Wohnung ist sticht gesund. Mitten in der Stadt
Änd'keine gndere Luft, -als die vom Hofe! Das
taugt nicht für deine schwache.Lange."

.Ich Hab's «immer gesagt", seufzte Frau Heise,
„allein der Mietzins ist hoch, arme Leute müssen
fick) eden an solch einer Wohnung genügen lassen.
O, du weißt nicht. Josepha , wie ich gearbeitet
habe , Dag stnd Nacht und tote auch Etschen
sich mit Häkeln hat quälen müssen trotz ihrer
Schwäche. Wir haben ein rechtes Jammcrleben
geführt."

„Aber nnn fvlk's auch vorbei damit sein" -
rief Karl eifrig, mit flammender Röte bis zur
Stirn hinauf . „Wir Arbeiter werden unsere
Menschenrechte wahren und uns nicht länger
mit Firsten treten lassen "

(Fortsetzung folgt"*
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